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L.: 1 Kön 21, 17-29        Ev.: Mt 5, 43-48 

DAS ENDE DER FEINDSCHAFT 

Das wird zur Gewohnheit: Auch voriges Jahr haben wir anlässlich unserer letzten Jüngermesse in Großenzersdorf, 

in deren Rahmen einige von Euch das Jüngerversprechen erneuern werden, das Evangelium gehört, in dem Jesus 

zur Vollkommenheit aufruft. Eigentlich könnten wir jetzt gleich zu den Fürbitten übergehen, denn ihr wisst sicher 

noch genau, was ich vor einem Jahr gepredigt habe (bzw. es ist ja auch auf unserer Homepage immer noch 

nachzulesen).  

Aber immerhin ist die Lesung eine andere. Bloß allzu viel spirituelle Impulse können wir diesem Text vielleicht nicht 

entnehmen, außer dass das, was König Ahab auf Anstiftung seiner Frau Isebel getan hat, verabscheuungswürdig ist. 

Wir wundern uns nur, dass nicht König Ahab selbst bestraft wird, sondern erst sein Sohn. Wir haben ein anderes 

Gerechtigkeitsempfinden, kennen keine Sippenhaft mehr und finden in diesem Falle sogar Gottes Handeln - oder 

was man damals als Gottes Handeln verstanden hat - als ungerecht. Also es passt nichts so recht zusammen. Aber 

mir ist aufgefallen, dass es zumindest einen Begriff gibt, der die Lesung aus dem Alten Testament und das 

Evangelium verbindet. Es ist ausgerechnet der Begriff „Feind“. Und da sehen wir einen großen Sprung vom Alten 

zum Neuen Testament. 

„Hast du mich gefunden, mein Feind?“ – so hat Ahab den Propheten, der ja im Namen Gottes kommt, begrüßt. 

Damit erklärt er indirekt Gott zu seinem Feind. Natürlich ist Gott niemandes Feind – doch in den Zeiten des Alten 

Testamentes ist das nicht so klar. Die Texte zeigen, dass das Gottesbild durchwachsen ist. Jahwe war ursprünglich 

ein Kriegsgott – zuständig nur für Israel. Alle anderen Völker sind nicht nur Feinde Israels, sondern Gott ist auch 

deren Feind. Wenn aber Gott Feinde haben kann, die gegebenenfalls zu vernichten sind, oder der die Auslöschung 

anderer gutheißt, dann wirkt sich das auf die aus, die mit solch einem Gottesbild leben. Ein Gott, der Feinde hat, 

prägt die Menschen, die an diesen Gott glauben und diese Menschen leben dann ebenfalls mit Feinden. Nun ist es 

so, dass manche sogar Feinde brauchen, um zu wissen, wer sie selber sind. Sie können ohne Feinde gar nicht leben. 

Nur durch die „Anderen“ wissen sie um ihr eigenes Profil. Ethnologen berichten von einer Südseeinsel, auf der zwei 

Stämme leben, die einander feindlich gegenüberstanden. Einer von beiden war sehr viel größer und mächtiger als 

der andere und es wäre ein Leichtes gewesen, den anderen, kleinen Stamm völlig zu vernichten oder von der Insel 

zu vertreiben. Aber das ist nie geschehen, weil der große Stamm diesen „Feind“ gebraucht hat, um die eigene 

Identität zu sichern. Menschen sind schon komische Wesen. 

Selbst Jesus geht davon aus, dass es so etwas wie „Feinde“ geben kann. Aber er macht klar, dass das nur für 

Menschen gilt. Gott hat keine Feinde. Gott lässt die Sonne über allen Menschen aufgehen, ob gut oder böse, er 

lässt es regnen über Gerechte und Ungerechte. Das ist schon einmal ein erster Schritt. Denn wenn wir an einen 

Gott glauben, der keine Feinde hat, weil er alle seine Geschöpfe liebt, haben wir wenigstens ein Muster vor Augen, 

das uns hilft, uns in die richtige Richtung zu bewegen. 

Wie kann das aber gelingen? Immerhin meint es Jesus ernst, wenn er die Jünger zu dieser Liebe, ja mehr noch, zur 

Vollkommenheit aufruft. Es hilft, sich klar zu machen, dass die Anderen keine wirklich Anderen sind. Es ist wie beim 

Fußballspiel: Unterschiedlich sind die Trikots, vielleicht die Sprachen. Aber nimm ihnen die Trikots weg, dann 

bleiben Menschen über. Es gibt im Italienischen den Spruch: Una Natura, molto Cultura. Was uns trennt, sind die 

Trikots, sind kulturelle Unterschiede. Aber alle haben die gleiche Sehnsucht nach Leben, nach Frieden, nach Ganz-

Sein und Glück. Vielleicht bzw. sicherlich gibt es kulturell und damit gewohnheitsbedingt unterschiedliche 

Speisevorlieben. Aber das ist ja nicht schlimm - wenn man einander darin respektiert.  

„Liebt eure Feinde“ ist dann nur ein erster Schritt. Der nächste ist: „Macht alle zu meinen Jüngern“ – Die Schule 

Jesu ist eine Schule der Menschlichkeit für alle Völker. Und das Entscheidende dabei ist, dass man das Trennende, 



als „Kleidung“ erkennt, das nicht wesentlich für den Menschen ist. Jüngerschule ist dann nicht eine Schule, die in 

eine bestimmte kulturelle oder religiöse Schablone führt, sondern im Gegenteil, eine Schule, die Schablonen als das 

entlarvt, was sie sind, und ermutigt, diese zu überwinden, um in der gemeinsamen Menschlichkeit zu einer 

Menschheit zusammenzufinden. Dann kann man sich über unterschiedliche „Trachten“ freuen und mit leichtem 

Gruseln vielleicht sogar fremde Ernährungsgewohnheiten beschmunzeln.  Man wird aber nie vergessen, dass wir 

alle Kinder des einen Vaters sind und zu einer Familie gehören. Jüngerschule soll auch mithelfen, Feindschaften 

jeder Art zu überwinden durch die Kraft der Liebe Gottes, die alle Menschen gleichermaßen einschließt.  
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